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sonst feindlich, vereinigten fit fich hier zu' einer frohen
Feier.

Da war der ruhmgekrönte Kronprinz Friedrich
Wilhelm von Preußen , der Kaiser Franz Joseph von
Oesterreich und sein Minister Graf von Beust , der
Prinz von Hessen und auch fie, die Göttin der Mode,
Eugenie, die Kaiserin der Franzosen. Sie hatte fich
prächtig herauSgeputzt und bezauberte die versammel¬
ten Fürsten durch ihre Grazie, allein dem Leser hätten
wohl seine drallen Seemädchen besser behagt. Man
machte auch überall ein Geschrei von ihr, als seien

die Thaten , mit denen fie die Welt beglückt hat , dB
Erfindung des Reifrocks und des Haarbeutels , weit
wichtiger, als die Durchstechung der Landenge von
Suez . Doch weiter — man könnte sonst glauben, die
graziöse Kaiserin hätte dem Wanderer selbst den alten
Kopf mit ihren schwarzen Augen verdreht — auf
prächtig ausgeschmückten und reich bewimpelten Schif¬
fen fuhren die Majestäten , vom Meekönig von Aegyp¬
ten in zuvorkommendster Weise ausgenommen, unter
den Klängen des sranzöfischen RationMiedes : »kar-
t»nt pour la Sjrie « von Port Said « S de« Kanal

Arbeiten am
hinauf . Die erste Hälfte desselben läuft in fast ganz
gerader Linie von Port Said nach Äsmailia, wo man
Halt machte und wo der Vizckönig Alles für die An¬
kunft seiner hohen Gäste und für eine würdige Feier
hatte vorbereiten lassen. Kanonendonner erscholl bei
deren Ankunft und fie waren entzückt von der malerisch
geschmückten Stadt , wo der Vizekönig die edelsten und
stolzesten Söhne seines Landes hatte fich versammeln
lassen, um fich den Fremden in ihren eigenthümlichen
Gebräuchen und in ihrem eigenthümlichen, prächtigen
Aufzuge zu präsentiren . Zuerst führten die Söhne der
Wüste, die braunen Beduinen, auf ihren schlanken
feurigen Rossen in weißen flatternden Mänteln mit

Suez-Kanal.
Schwert und Speer ihre kriegerischen Waffenspiele
und Scheingefechte auf, wobei die preußischenOffiziere
im Gefolge des Kronprinzen sehr viele Verstöße gegen
ihre Ererziervorschriften bemerkt haben sollen. Hier¬
auf ließ der Vizekönig ein prächtiges , in allen Farben
und Formen strahlendes, vielfach abwechselndesFeuer¬
werk aufführen, das bei der eigenthümlichen Bauart
der Stadt Ismailia und der ebenso eigenthümlichen
Beschaffenheit der Gegend fich seltsam schön auSnahm;
dann bat er feine Gäste zu Tische. Da war für jede»,
auch für den Geringsten, freie Tafel ; die ausgesuchte¬
sten Speisen waren in seltener Fülle vorhanden und
die köstlichsten Weine stoffen in Strömen ; de» Eham-



* Der Hirschwirth , der Sägemüller und die Frau
Hirschwirthin umstanden den Tisch mit gespann¬
ter Aufmerksamkeit . Sie hätten das Schnaufen
vergessen vor Aufpassen , wenndies nicht von selbst
erfolgt wäre . Bei dieser lautlosen Stille hörte
man die alte Wanduhr vernehmlich ihr gleich¬

stehen noch 7 ganz kleine' beisammen , die s. g.
Kluckhenne . Gehören auch zum Stier - Diese 6
Sterne find die Hauptsterne von den Zwillingen;
die großen zwei heißen Kastor und Polur . So
erklärte Herr Wieland den ganzen Sternengürtel
im Thterkretse . Ersetzte noch bei : So lange nun

mäßiges Tick Tack angeben . Alle waren erstaunt,
ob Wilhelms Fertigkeit . Der Kreis war wie her-
gezaubcrt , und die Sterne flogen gleichsam in den¬
selben hinein.

Diese 3 Sterne , sagte er, heißt man Widder,
diese 9 Sterne nennt man zusammen Stier ; dann

der Mond Zeit braucht , um an den drei Sternen
(Widder ) , vorbei zu gehen — gewöhnlich zwei
bis drei Tage — sagt man cS fei im Widder;
dann kommt er vor die Sterne zu stehen, die das
Sternbild Stier darstellen ; dies ist etwas größer.
Wir wollen nun in unserer Zeichnung den Mond



B ins Sternbild vom Stetnbock stellen. Hat der
Mond in 28 ^ 2 Tag alle Sternbilder durchwan¬
dert , so gehtS wieder von vorn an . A so, sagte
der Sägemüller , jetzt begreife ich die Geschichte,
so habe ich'S mir nicht vorgestellt . Oder besser
gesagt , setzte der Hirschwirth bet, wir haben uns
gar nichts vorgestellt.

Die Hirschwirthin lachte und meinte , das
hätte ihre alte Magd , die Susann « hören und
sehen sollen ; sie schneide immer ihre Fingernägel
im Krebs ab und spreche einen besondern Spruch,
wenn ste dieselben ins Feuer werfe.

Hirschwirth zum Wanderer : Wie tst'S aber
jetzt mit dem Kartoffelstupfen in der Waage?

Wanderer : Ha gerade so, wie wenn euere
Susann « ihre garstigen Fingernägel im Krebs
abschneidet . Wir alle schauen nicht darauf beim
Abschneiden , deßhalb wachsen sie uns doch wie¬
der, wie der Susann « die ihrigen . Sie werden
doch auch schon im Krebs oder in der Jungfrau
Kartoffel gelegt und dennoch eine gute Ernte ge¬
macht haben.

Hirschwirth : Ja freilich ; aber wenn einmal
ein solcher Brauch oder ein Vorurtheil einge¬
wurzelt hat , man wird deffen nicht mehr loS und
Alles macht mit , ohne nur darüber nachzudenken,
ob' s nicht Thorheit und Unsinn sei.

Wilhelm : Sehen sie, man hätte z. B . der
Waage — den paar Sternen — auch Maus,
Baum , Rettig , Rebe , oder einen beliebigen an¬
dern Namen geben können . Dann ist'S aber doch
leicht begreiflich , daß dies keine besondere Wir¬
kung, weder auf Menschen , Thiere , noch Pflan¬
zen haben kann , ob der Mond vor diesem oder
jenem Stern vorbeimarschirt . Dies kommt mir
vor , wie wenn ich z. B . auf der Insel Mainau
stehe und das neue Trajektschiff mit seinen Eisen¬
bahnwagen von Rorschach nach Friedrichshafen
abfegclt . Bald sehe ich' s in der Richtung von
Rhetneck, später in der von Bregenz , dann von
Lindau , Langenargen re. Dieses Vorkommniß
übt weder auf mich, noch auf ' s Trajcktschiff , noch
auf die Städte irgend welchen Einfluß.

Sägemüller : Ja sind die Sterne verhältntß-
mäßig so wett entfernt , als beispielsweise die
Städte vom Trajektschiff?

Wilhelm lacht : Was die Entfernung anbe¬
langt , war der Vergleich schlecht. Man sagt aber
auch , jeder Vergleich , jedes Erempel hinke. Wenn
ich statt Bregenz etwa einen Ort an der Küste

von Afrika , wie Tunis oder gar die SüdspitzÄ
von Afrika , das Cap der guten Hoffnung , ge¬
nannt hätte , wäre ich der Wahrheit näher ge¬
kommen. Sie werden staunen , wenn ste von der
Entfernung der Sterne von unserer Erde oder
vom Monde hören . Da müffen wir mit etwas
großen Zahlen rechnen und die Kreide zur Hand
nehmen . Wilhelm wollte schon die Zeichnung der
Sternbilder auslöschen , aber der Wanderer sagte:
halten ste, Herr Wieland , diese Zeichnung copire
ich ab . Dieß gibt mir waS in meinen 1871ger
Kalender.

Also holte der Hirschwirth eine Schiefertafel
und Wilhelm schrieb : Der Mond ist von unserer
Erde 50,000 Meilen entfernt . Dieß wäre nach
unserm Erempel die Entfernung von der Mainau
zum Trajektschiff , welches von Rorschach nach
Friedrichshafen fährt.

Die Sonne aber ist von der Erde 21,000,000
Meilen , also -120 Mal weiter entfernt als der
Mond — oder so weit , daß eine Kanonenkugel
25 Jahre zu fliegen hätte , bis sie von der Erde
auf der Sonne ankäme . Die Sterne aber sind
4 bis 500 Sonnenweiten , also etwa 200,000
Mal weiter von der Erde als der Mond von der
Erde entfernt . Eine Kanonenkugel hätte demnach,
um auf einen Stern im Zwilling oder der Waage
kommen zu wollen , beiläufig 12,500 Jahre zu
fliegen . Dieß wäre dann die Entfernung vom
Trajektschiff bis an 'S Cap der guten Hoffnung.

Sägemüller : Da glaube ich auch , daß die
Zeichen auf unsere Erde und unsere Arbeiten kei¬
nen Einfluß haben ; ich habe früher wie noch viele
Andere auch nicht im Scorpion gemäht ; mein
Vater selig hat dortmalS gesagt , daS Heu werde
bitter . Ich und der Hirschwirth schauen schon
lange nicht mehr darauf und haben immer gutes
Futter . Wenn es wieder einmal in der Waage
ist und eS ist mir nicht wohl oder das Wetter ist
schlecht, so bleibe ich zu Hause , Waage hin,
Waage her.

Wilhelm : Dagegen scheint der Mond selbst
nicht ganz ohne Einfluß , wenigstens auf flüssige
Bestandtheile unserer Erde zu sein.

So rührt Ebbe und Fluth , Steigen und Fallen
vom Wasser im Meere vom Monde her.

Zum Merkbuche.
Bon der Gewalt , die alle Wesen bindet,
Befreit der Mensch sich, der sie überwindet.
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Der deutsch-französische
Der Wanderer hatte gehofft , das Jahr 187V werde

ein friedliches bleiben , wenigstens friedlich für unser lie¬

bes Vaterland , Aber feine Hoffnung hat ihn schrecklich
betrogen , denn es find Ströme von Blut geflossen , wie
noch niemals , und der Jammer und die Noth und das

Elend , die hintennach kommen , lassen noch gar kein Ende
abfehen.

Wer ist schuld ? fragt der Leser zuerst . Und der Wan¬
derer antwortet : Der große Störenfried Europas , Na¬

poleon Bonaparte , der Mcnfchenfchlächter Nr . 2 aus die¬
sem Geschlechte , von dessen Händen das Blut von

Miflionen Menschen trieft . Tr hat nicht geruht,
bis Fürsten und Völker auf einander gehetzt waren und

sich mit unerhörtem Grimm zerfleischten . Hören wir,

wie es zuging.
Die Spanier hatten , wie bekannt , die Königin Jfa-

bella , die Isabel der Neuzeit , mit ihrer ganzen lieder¬

lichen Wirthschaft zum Lande hinausgejagt . Unter den
Häuptern der Aufständischen fehlte es aber auch nicht

an Streitigkeiten , und um denselben ein Ende zu macheu,

beschloß man wieder einen König auf den Thron zu
setzen . Nachdem man sich lange besonnen und vergeblich
nach einem Candidaten umgesehen , fiel endlich die Wahl

auf den Prinzen von Hohenzollern , Leopold , der bisher
sich um Politik nicht viel bekümmert hatte . Er erklärte

auch richtig , er wolle sich um den spanischen Thron be¬
werbe » und der „ KönigSmacher " Prim und sein Anhang

waren ordentlich froh , daß sich noch Einer fand , der den
verwaisten spanischen Thron besetzen wollte . Zwar herrsch¬
ten in Spanien noch verschiedene Parteien ; allein man

hatte schon Aussichten für den hohenzollern 'schen Prinzen.
Dies Alles aber bekam eine ganz andere Gestaltung , als

der französische Minister Grammont in Berlin sage » ließ,
e» würde einen großen Spektakel gebe », wenn Preußen
die Bewerbung des Prinzen Leopold vor sich gehen lasse.
Preußen verwies Herrn Grammont direkt an den Prinzen

Leopold mit dem Bemerken , es habe ihm , der nicht zum

preußischen Königshause gehöre , weder etwas zu erlauben,
noch zu verbieten . Prinz Leopold war hierauf taktvoll

genug , die Bewerbung zurückzunehmen , da man in Frank¬
reich schon vom Kriege sprach . Aber da zeigte es sich,
daß Napoleon absolut den Krieg mit Preußen wollte,

denn man gab sich in Frankreich mit dem Zurücktreten
Leopolds nicht zufrieden . Man verlangte , der König von

Preußen solle in einem Briefe Abbitte wegen des Vor¬

gefallenen leisten ; er solle versprechen , daß nie mehr ein
Hohenzollern sich um die spanische Krone bewerben werde,
und der französische Gesandte Benedetti war so unver¬
schämt , den König von Preußen auf der Promenade im

Bad EmS anzuhalten und um Erklärung zu bitten . Der
König , als der Franzose immer zudringlicher wurde , ließ

ihn endlich gar nicht mehr vor sich.
Jetzt schrie man in Frankreich , Napoleon voran , über

Beleidigung der geheiligten Person des Gesandten . Man
hörte in Paris nicht auf die vielen , ernsten , mahnenden
Stimmen , dle vor dem Krieg mit einem durch glänzende
Siege gefürchteten Staate warnten . Napoleon wußte,

womit das französische Volk zu ködern war ; mit der Aus¬
sicht ans Glotre , auf Kriegsruhm . Am 15 . Juli ver¬

kündete Napoleons charakterlosester Diener , der Minister

Krieg im Jahre 1870.
Ollivier , die Kriegserklärung in der französischen Kammer,
und am 18 . Juli ward sie offiziell dem König von Preußen
angezeigt.

Durch Deutschland erscholl ein Schrei der Entrüstung
über die Frechheit des korsischen Abenteurers auf dem

Throne des anscheinend wahnsinnig gewordenen Frank¬

reich ; eine Begeisterung für das Vaterland glühte auf,
wie eine ähnliche die Geschichte nimmer kennt . Was

ein Jahrtausend in blutigen Kämpfen nicht zu Stande
gebracht , das bewirkte der französische Kaiser wider sei¬
nen Willen in 8 Tagen : Deutschland ward einig.

Wie mit einem Zauberschlag war der Groll von 1886
verschwunden und der Bayer , der Schwabe , der Hesse

und der Badener boten dem Preußen über den Main die

tapfere Hand . Vergebens verkündete Napoleon , er habe
es nur mit Preußen zu thnn und bringe den Süddeut¬
schen Frieden und Freiheit , — er hatte eben gehofft,
diese als Verbündete zu gewinnen — man erkannte dies¬

mal sogleich den Wolf im Schafspelz und seine schönen
Phrasen wurden verlacht . Er mußte ohne Bundesge¬
nossen bleiben , denn die andern Staaten , England , Ruß¬
land , Oesterreich , Italien und die Schweiz erklärten sich
sogleich neutral . Nur Dänemark liebäugelte mit Frank¬

reich , zog sich aber bald aus der Sache , als seine
Hoffnungen auf Ländererwerb durch den Verlauf des
Krieges zu Wasser wurden.

Da stand nun Napoleon allein gegen das kräftige,
einige Deutschland und die Donnerkeile des Gewitters,
das er freventlich heraufbeschwore », ja an den Haaren

herbeigezogen , fielen mit zermalmender Wucht auf sein
eigenes Haupt.

Indessen rüstete Napoleon . General Leboeuf ward

zum Generalstabschef ernannt , Frossard und Canrobert
befehligten den linken , Mac Mahon den rechten Flügel
der französischen Armee . Der Kaiser selbst führte das

Oberkommando . Die französische Armee war mit den

bekannten Chaffepotgewehren bewaffnet ; die Artillerie
verstärkten die von Napoleon selbst konstruirten berüch¬

tigten Mitrailleusen (Kugelspritzen ) , die sich aber nicht
bewähren sollten . Don jeher hatte sich Napoleon als

den „ Helden der Civilisation " gerühmt und rühmen lassen

und um den Völkern gleich einen Begriff zu geben , woher
die französische Civilisation ihren Ursprung nehme , reihte
er in seine Heere jene berüchtigten Räuber - und Mörder¬

banden aus Afrika ein , die Zuaven , TurkoS und Zephirs,
die zum großen Theil Sieger und eigentlich nichts An¬
deres als bewaffnetes Diebsgesindel waren , um diese auf

unser Vaterland in erster Reihe loSzulaffen . Man kann
sich nicht leicht etwas Schändlicheres denken , als die Ein¬

führung des afrikanischen WüflenabschaumS nach Europa

in den Krieg civilisirter Nationen durch den französischen
Cäsar und dabei noch seine Verkündigungen , an der
Spitze dieserMordknechte bringe  er den  Frie-

d en und die Civilisation.  Mit Recht hat ihn ein

deutscher Redner einen „Feind des Menschenge¬
schlechts"  geheißen.

Die französische Flotte segelte in starken Geschwadern

in die Ostsee , um dort gegen Preußen zu operiren . Man

war des Sieges in Frankreich so sicher , daß darauf ge¬

wettet wurde , die Franzosen seien bis 15 . August in Ber-
6



lin . Die fr . Zeitungen , die In der Prahlerei Göttliches lei¬
steten , betitelten ihre Kriegsberichte nur noch : „ Bon Pa¬
ri - nach Berlin !" Die TurkoS natürlich fraßen die Deut¬
schen mit Haut und Haar auf . Dabei berichtete immer
der Krieg - minister , Mistionen ständen auf den Beinen,
Millionen lägen in den Kasernen bereit , Millionen Ge¬
wehre lägen für die Ausrüstung fertig da , während in
Wahrheit nicht einmal die ganze Rheinarmee mit Chaffe-
pots bewaffnet war und die franzöfffchen Reserven mit
Prügeln ererciren mußten . Dazu kam noch die Mißernte in
Frankreich . Aber freilich , auf dem Wege nach Berlin dachte
man die magern Bissen Frankreichs schon zu vergessen.

Diesen faulen Maßregeln gegenüber mußten die ra¬
schen, Präzisen Vorbereitungen Deutschlands , die energi¬
schen Bemühungen seinerFührer und die reichen , zu Gebote
stehenden Mittel bald mit fürchterlicher Ueberlegenheit
ans Licht treten . Der König von Preußen übernahm den
Oberbefehl als Bundesfeldherr , Prinz Friedrich Karl
und der Kronprinz den Befehl über die einzelnen Hecr-
körper . Dem General Moitke lag es ob , den Kriegsplan
zu machen . Man glaubte selbst in Berlin noch an eine
Ueberraschung ; als aber am 17 . Jul ! Moltke  in seinem
Bureau , da ihn seine Umgebung besorgt ansah , ruhig zu
seinem Sekretär sagte : „Zweites Schubfach linker Hand"
und man darin den ganzen Kriegsplan sir und fertig ent¬
deckte , begriff man , daß doch etwas vorgesorgt worden
sei . Außer Moltke , dessen Genie sich im Jahre 1888
so glänzend bewährte , befehligten General Steinmetz,
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Generalv. Moltke.
v . Göden , Blnmenthal u . A . Die deutsche Armee , die
sich an der französisch -bayerischen Grenze zusammenzog,
war vom besten Geiste beseelt , und brannte , den Erbfeind
einmal vor sich zu bekommen . Da « Zündnadelgewehr
versprach seine früheren Leistungen zu wiederholen , wäh¬

rend die trefflich verbesserten Geschütze ( namentlich Sie
mörderischen Revolverkanonen ) die Furcht vor den Ml-
traisteusen verschwinden ließen . Im Norden an der Ofl-
und Nordseeküste hatte General Vogel von Falkenstein
den Oberbefehl inne , um vereint mit der preußischen Flotte
etwaigen Angriffen der überlegenen französischen Seemacht
zu begegnen.

Auch Fretwistige strömten schaarenweise herbei , und
manche guten deutschen Eltern sandten ihre blühenden
Söhne mit Thränen in den blutigen Kampf für die ge¬
rechte Sache und wie viele — auf Nimmerwiedersehen.
(Siehe die Abbildung : Der Abschied ) .

Im ganzen deutschen Volke war man bemüht , den
tapfern Vertheidigern des Vaterlandes ihr Loos so viel
als möglich zu erleichtern . Man sammelte in großen
Massen Geld , Proviant , Verbandzeug , kurz Alle « Nöthige
und überantwortete es den Behörden . Die Begeisterung
war überall dieselbe ; aste Parteien schwiegen ; au « dem
neutralen Oesterreich und dem fernen Amerika langten
ebenfasts Unterstützungen an . Durch die vereinten An¬
strengungen Aller kam es dahin , daß in unglaublich kurzer
Zeit die deutsche Armee schlagsertig an der Grenze stand.
Die Festungen wurden in Belagerungszustand versetzt,
die Kehler Brücke zur Verhinderung eines feindlichen
Angriffs von Siraßburg aus in die Luft gesprengt . Die
Deutschen ergriffen die Offensive und spielten den Krieg
auf das französische Gebiet hinüber , um unsere geseg¬
neten Fluren und unsere wehrlosen Städte mit ihren
Bewohner » vor den gierigen aftikanischen Räuberhorde»
zu bewahren.

In der Gegend von Saarbrücken entwickelte sich das
Vorspiel des blutigen Krieges in täglichen Plänkeleien
>!nd Scharmützeln . Die Franzosen verpuffte » ungeheuer
viel Pulver , um nur Spektakel zu machen , trafen aber
nicht viel . Auf einer RekognoSzirung fielen zwei badische
Offiziere mit ihrer Begleitung in französische Gefangen¬
schaft ; ein dritter ward dabei erschossen . Sie hatten fich
unvorflchtiger Weise zu weit gewagt.

Am zweiten August sielen die Franzosen mit starker
Trnppenmacht über Saarbrücken her , in welcher offenen
Stadt sich nur eine sehr schwache Abthcilung preußischer
Truppen befand . Die Deutschen hielten sich unter bei¬
derseitigem heftigen Feuer so lange als möglich und
räumten dann die Stadt , als die Franzosen mit allzu¬
großer Ueberlegenheit herandrängten . Da « Jubelgeschrei,
das man in Frankreich über diesen unbedeutenden Vor¬
theil erhob , der deutscherseits nicht einmal als eine Schlappe
bezeichnet werden konnte , entzieht sich jeder Beschreibung.
Jetzt konnte natürlich zum Sieg Nichts mehr fehlen ; in
wenigen Tagen mußte man ja vor Berlin stehen . Der
Kaiser telegraphirte an Madame Eugenie einen glänzen¬
den Sieg bei Saarbrücken , was diese und die bonapar-
tistischen Journale natürlich sattsam ausbeuteten , um das
bedauernswürdige , betrogene Pariser Volk noch tiefer in
den Abgrund der Lüge und der Täuschung zu stürze ».
Auch der kaiserliche Prinz , der kindische Lulu , sollte
bei dieser Gelegenheit dem Volke al « Bär aufgebnnden
und zu seinem Liebling gestempelt werden . Napoleon be¬
richtete , in dürren Worten gesagt , der Junge zeige für
die Menschenschlächterei schon ganz vortreffliche Anlagen
zu seinem Alter und berechtige zu den schönsten Hoff¬
nungen , sein würdiger Nachfolger zu werden . Die äl-
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blick der Kaltblütigkeit, mit welcher der heldenmüthige
Knabe eine heranrollende feindliche Kugel aufgehoben
und zum Andenken in die Tasche gesteckt habe.

Der Ernst des Schicksals und der Donner der deut¬
schen Geschütze sollte den Menschenfeind, der auch jetzt
noch mit dem Geschick der Völker spielen zu können
glaubte, schrecklich von solchen HanSwurstiaden aufjagen.

Moltke hatte gesagt: „Wenn Napoleon bis 20. Juli
den Rhein zwischen Koblenz und Mannheim nicht steht,
so steht er ihn niemals wieder", und er hatte Recht. Am
vierten August lauteten die Nachrichten anders, als am
zweiten. Die Diviflon Douay, zum Armeecorps des Mar¬
schalls Mac Mahon gehörig, hatte die Stadt Weißen-
burg, auf französischem Gebiete an
der Grenze des Elsaß und der
bayerischen Pfalz gelegen, besetzt.
Gegen ffe zogen das Sie und 11te
preußische und das 2te bayerische
Armeecorps heran, von der Süd¬
armee unter dem Kronprinzen von
Preußen. Weißenburg ward von
den Deutschen angegriffen und sammt
den dahinter liegenden, ebenfalls
von den Franzosen besetzten Höhen
erstürmt und die Franzosen,nachdem
sie überall geworfen, in Flucht auf¬
gelöst. General Douay wollte diese
erste Niederlage nicht überleben und
suchte verzweifelnd den Tod, wel¬
cher ihm denn auch durch eine Kugel
zu Theil ward. Ein Geschütz ward
erobert und über 800 Gefangene,
worunter viele Turkos und Zuaven,
gemacht. Leider waren auch auf
deutscher Seite die Verluste sehr
bedeutend, da das Gefecht durch die
gedeckte Stellung der Franzosen
äußerst hartnäckig und blutig ge¬
worden war.

Die gefangenen Afrikaner wurden als die „Träger
der Civilisation" nach Deutschland geschickt, um dem deut¬
schen Volke zu zeigen, mit welchen liebenswürdigen Hel¬
fern Napoleon die Welt mit der Civilisation beglücken
wollte. Leider trat dabei eine Kundgebung zu Tage,
welche uns fast glauben ließ, als habe die Art Napoleons,
die Welt mit Afrikanern zu civilisiren, Anklang gefunden,
nämlich bei den deutschen Damen.

Für diese waren natürlich die Afrikaner sehr„interes¬
sant", was übrigens beim bloßen Ansehen derselben hätte
hinreichend an den Tag gelegt werden können; daß aber
einzelne Damen, namentlich aus vornehmenHäusern, die
verwundeten Turkos beinahe zärtlich hätschelten, sie mit
Leckerbissen versahen und ihre deutschen Brüder, die ihr
Blut vergossen, um gerade diese Dämchen vor Napoleons
Raubschaaren zu schützen, unbeachtet daneben liegen lie¬
ßen, und nicht einmal ein Wort des Trostes für fie hatten,
sondern mit  viel mehr Vergnügen die rohen Verstöße
des afrikanischen Gesindels gegen die Sittlichkeit anhörten
und ansahen, das gibt nicht nur ein sehr sonderbares
Bild vom Patriotismus deutscher Frauen und Jungfrauen,
sondern schlägt auch den Begriffen von weiblicher Würde,

von Sittsamkeit und weiblichem Anstand geradezu ins
Gesicht. Das kommt eben von den Instituten, wo die
feine französische  Bildung Trumpf ist. Der Wan¬
derer findet es ganz natürlich: Wenn deutsche Mädchen
französisch erzogen, gekleidet, nur mit französischen Mam¬
sellen in Umgang gebracht und das Deutsche in ihnen
mit Gewalt zu ersticken gesucht wird, ist es denn da ein
Wunder, wenn sie französisches Lumpengesindel anständigen
deutschen Männern vorziehen? Das sind auch Resultate
heutiger Bildung.

Von Weißenburg drang die siegreiche Armee des
Kronprinzen westlich gegen die Festung Bitsch vor. Am
sechsten August waren es gerade 30 Jahre, daß Napoleon
in Boulogne landete, mit Speck am Hute, um den be¬

rühmten Adler anzulocken, und die
Worte proclamirte: „Mein Her;
möge mir in der Brust vertrockne»,
so ich jemals etwas gegen die Frei¬
heit des französischen Volkes unter¬
nehme. Es lebe die Republik!"
Das Schicksal hat seine Launen und
macht gern Witze. So auch hier,
indem es die denkwürdige Schlacht
von Wörth  auf den sechsten Au¬
gust verlegte.

Zwischen Bitsch und Hagenau,
bei dem unbedeutenden OrteWörth,
stieß der Kronprinz am Morgen
des 6ten August auf die Armee
Mac Mahons, des Siegers und
deßhalb Herzogs von Magenta, be¬
rühmt von dem österreichisch-fran¬
zösischen Kriege von 1858, und als
der beste General Napoleons be¬
zeichnet. Er führte Kerntruppen
gegen den Kronprinzen,dessen Streit¬
kräfte zum größer» Theile aus Bay¬
ern und Württembergern, zum ge¬
ringer« Theile aus Preußen be¬
standen. Die Schlacht begann

Morgens und dauerte bis Nachmittags4 Uhr. Trotz
der vortheilhaften Stellung, die Mac Mahon eingenom¬
men, trotz der Mitrailleusen, trotz der glänzenden Char¬
gen der ftanzösischen Kürassiere, trotz der Zuaven und
Turkos— diese hatten die Bayern vor sich und der Kampf
zwischen den wilden Afrikanern und den kräftigen Bayern
soll wirklich grausenhast gewesen sein— wurden die
Franzosen mit solch vernichtender Wucht aufs Haupt ge¬
schlagen, daß von der ganzen stolzen Armee nur einige
elende Trümmer übrig blieben und überhaupt ihr Name
aus dem Kriege verschwand. 4000  Gefangene, 34 Ge¬
schütze, 6 Mitrailleusen und2 Adler blieben in den Hän¬
den der Deutschen, deren Verluste freilich auch sehr be¬
deutend waren. Mac Mahon entrann nur durch die
schnellste Flucht, sein Gepäck und das der ihn begleiten¬
den Damen im Stiche lassend.

Am selben Tage ward die andere Hauptarmee der
Franzosen unter General Froffard, dem Erzieher des
Prinzen Louis(der, wie es scheint, auch besser«ersteht,
Kinder zu verderben, als Kriegsruhm zu erwerben) von
den Deutschen unter Prinz Friedrich Karl und General
Steinmetz bei Saarbrücken und Forbach in die Flucht

Der Abschied.



geschlagen , gänzlich aufgelöst und in der Richtung
gegen Metz zurückgedrängt.

Unendlichen Jubel erregte die Kunde dieser großen
Siege in Deutschland , da man sich nun vor dem Einbruch
der räuberischen Feindes gesichert sah.

Zn Metz sammelte Napoleon seine geschlagenen Trup¬
pen und verstärkte sie mit frischen . Dem französischen
Bolle wurden natürlich geschminkte Berichte zu kosten
gegeben . Napoleon appellirte an dar Volk zur Rettung
der Vaterlandes . Da erhoben sich in seinem Rücken

Trupdenmaffen und er entspannen sich eine Reihe dost
Kämpfen , die , hin - und herschwankend , für beide Theilc
entsetzlich blutig waren , aber doch mit endlichem ent¬
scheidenden Sieg der Deutschen endeten . Bom 14 . bis
18 . August dauerten diese fürchterlichen Kämpfe und
die Orte Mars la Tour , CourcelleS , Gravelotte
und Metz sahen Entsetzlicher . Die Preußen mußten
die französische Hauptarmee unter Bazatne , die in der
Richtung nach Paris abziehen wollte , zurückzuhalte » und
zur Entscheidungsschlacht zu bringen suchen , war mit
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,, Sacrrre tonnerre — wo
schon die Vorläufer der Gespenstes , der Revolution , in
der Kammer . Gr mußte den Oberbefehl niederlegen und
Bazaine , der Verräther Marimilians in Meriko , erhielt
ihn . Bon Leboeuf hörte man nichts mehr . Trochu er¬
hielt den Oberbefehl über Paris.

Immer deutlicher wurden die Umriffe des große » ,
mit bewundernswcrthem Scharfsinn combinirten Molt-
keschen Kriegsplanes sichtbar . Wie mit ehernen Ar¬
men umfaßten die gewaltigen deutschen Heersäulen den
Feind und drängten ihn auf Metz zurück , während der
Kronprinz , der „ ach dem Sieg bei Wörth über Mac
Mahon keinen Feind mehr vor sich hatte , gegen ChalonS
marschirte . Bor Metz konzentrirten sich beiderseits

ist verdammter Preust? "
unsäglichen Opfern auch gelang . Am 18 . August wurde
Bazaine bei Rezonville , westlich von Metz , trotz sei¬
ner starken Stellung , von den Deutschen unter dem
Oberbefehl des Königs von Preußen angegriffen und in
einer mörderischen Schlacht so vollständig geschlagen , daß
er mit den Resten seiner Armee in Metz eingeschlossen
und von Paris abgeschnitten ward.

Napoleon war nach ChalonS entronnen . Man ach¬
tete nicht mehr auf ihn und General Trvchu , einer
seiner Gegner , ward zum Kommandanten von Paris er¬
nannt . Dort erhielten die Minister , den lächerlichen
Palikao an der Spitze , noch immer das Bolk im Wahn,
die Franzosen seien im Siegen begriffen , während schon



aü 28 . Mac Mahon mit seinen neu gesammelten Trup¬
pen die Stadt Chalons mit dem berühmten festen Lager
dem andringenden Kronprinzen ohne Schwertstreich über¬
ließ . Trochu dagegen machte energische Anstalten zur
Vertheidigung der Stadt Paris . Die Zeitungen be¬
mühten fich, das französische Volk zu einer Erhebung
gegen die Deutschen zu bewegen , indem sie dieselben als
die größten Ungeheuer schilderten , die sengten und brenn¬
ten , Alles mordeten , kurz keinen Stein auf dem andern
ließ . Daher die große Erbitterung des französischen

reiche gute Sache des Vaterlandes " nur so weiter zu
führen.

Die Deutschen drangen indeffe « rasch vor , den ge¬
schlagenen Bazaine in Metz eingeschlossen haltend . Am
30 . August stießen sie bei Beaumont,  südwestlich von
Sedan , auf Mac Mahon,  der mit einer starken Armee
dem bedrängten Bazaine zu Hülfe kommen sollte . Nach
heftigem Kampfe wurden die Franzosen mit bedeutenden
Verlusten ihrerseits in der Richtung gegen Sedan  an
die belgische Grenze zurückgedrängt . Unter den Mauern

M-W

„Hier , Monsieur Turco !"

Volkes und dessen Feindseligkeiten gegen die deutschen
Soldaten , während doch bekanntlich wahrhaft untadelige
MannSzucht gehalten wurde . Die Franzosen dagegen
benahmen sich in einer Weise , die allem Völkerrecht ge¬
radezu Hohn sprach : Sie schossen auf Parlamentäre , sie
vertrieben die eingewanderten Deutschen und peinigten
sie dabei auf jede Weise . Dazu kamen noch die lügen¬
haften Pariser Berichte , welche aufmunterten , die „ sieg-

von Sedan dauerte am 31 . August und 1. September
der Kampf ununterbrochen fort , während Bazaine aus
Metz auf allen Punkten aussiel . Der Abend des ersten
September sah BazaineS Angriffe überall zurückgeschla¬
gen , ihn selbst nach Metz zurückgeworfen und dort enger
als je umschlossen , während ebenso unter den Festungs¬
werken von Sedan die Franzosen von allen Seiten zu¬
rückgeworfen , theils in wildeste Flucht aufgelöst und zer-



sprengt , theilS mit Napoleon und dem schwerverwundeten
Mac Mahon — der Tapferkeit dieses General - kann
man die Achtung nicht versagen , obwohl gerade er die
schwerge « Niederlagen erlitt — in Sedan eingeschloffen
wurden . Viele der Fliehenden flüchteten über die bel¬
gische Grenze , wo fie von den zur Wahrung der Neu¬
tralität aufgestellten belgischen Truppen entwaffnet wur¬
den . Am Morgen des 2 . September unterhandelten die
Deutschen mit General Wimpffen , der an Stelle
Mac MahonS das Ober -Commando übernommen hatte,
und das Resultat der Unterhandlungen war , daß die
ganze französische Armee , über 80,000 Mann stark , ans
Gnade und Ungnade die Waffen streckte und sich kriegs¬
gefangen gab . S00 Geschütze , 70 Mitrailleusen und
10,000 Pferde waren eine nicht unerwünschte Beigabe
de« großen Siege «.

Nicht Jubel , sondern Erstaunen erregte die Gefangen¬
nahme Napoleon « selbst . Die Laufbahn diese « Aben¬
teurers hörte mit einer That der erbärmlichsten Feigheit
auf . Er hatte nicht einmal den Muth , stch in die feind¬
lichen Bajonnette zu stürzen und so wenigstens rühmlich
uuterzugehen , nein , in der Stunde der Gefahr verließ
er sein für ihn blutendes Heer , sein betrogenes Volk
und Land , und suchte bei der Gnade des Feindes Schutz.
Wohl hätten stch die französtfchen Waffen gegen seine
eigene Brust gekehrt . Er überließ Alles seinem Weibe,
die immer noch zu Paris als Regentin fignrirte.

Der König von Preußen nahm de » Cäsaren , von
dem man behauptete , er habe bei seiner Uebergabe den
Degen zum ersten Male gezogen , freundlich auf und ließ
ihn über Belgien nach Deutschland transportiren . Dort
wie « man ihm da « prächtige Schloß Wilhelmshöhe bei
Kassel , einen der schönsten Orte Deutschlands , unter
mäßiger Beschränkung der Freiheit zum Aufenthalt an.
Die gefangenen Franzosen wurden in die Festungen durch
ganz Deutschland « ertheilt.

Viele mahnenden Stimmen erhoben stch, dieses Ver¬
fahren gegen den französischen Cäsaren als zu mild ver-
urtheilend . Jedenfalls ist für Deutschland der Umstand,
daß Napoleon gefangen wurde , oder besser gesagt , sich
gefangen nehmen ließ , weit unangenehmer , als wenn er
sich geflüchtet hätte , oder gefallen wäre ; dies wird stch
zeigen , sobald es zum Friedensschlüsse kommt , vielleicht
noch früher.

Bon da an concentrirte sich der Krieg zum großen
Theil um die zwei starken Hauptfeflungen Straßburg
und Metz , die sich noch immer tapfer vertheidigten , wäh¬
rend der König und der Kronprinz den Marsch gegen
Pari « nach kurzem Rasten von der Blutarbeit fortsetzten.

Vor Straßburg lag die badische Division , unter dem
Oberbefehl des preußischen Generals von Werder , mit
einer starken preußischen Abtheilung vereinigt . Sie hiel¬
ten die Stadt eng umschlossen und die furchtbaren Be¬
lagerungsgeschütze mit ihren ISOpsündigen Geschossen
richteten entsetzliche Verheerung in den , unglücklichen
Straßbnrg an . Flüchtige Deutsche , die wie auf barba¬
rische Weise ans ganz Frankreich , so auch ans Straß¬
burg ansgetrieben wurden , erzählten von dem unsäglichen
Elend , das in Straßbnrg herrschte . Allein alle Ver¬
mittlungsversuche scheiterten an der Halsstarrigkeit des
Commandanten , des alten Uhrich ; sogar auf badische
Parlamentäre wnrde gefeuert . Da « ans deutscher Seite

Straßburg gegenüber liegende Kehl warb von den Frm »^
zosen mit Brandkngeln beschossen und nicht weniger ver- .
hcert . als Straßbnrg selbst.

Im ober » Elsaß , bei Mühlhausen und Colmar , sam¬
melten sich französische bewaffnete Banden , die bei Vel¬
lingen eine nächtliche Invasion in « Badische wagten und
fortwährend auf die hart am Rhein passircndcn Eisen-
bahnzüge feuerten . Dies hörte auf , als sogleich badische
Trnpven bei Müllheim Stellung nahmen und den Rhein
mit Geschütze « besetzten.

Bazainc vertheidigte stch hartnäckig in dem eng ein-
geschloffenen Metz . Mit der Niederlage Mac Mahon ' «
bei Sedan mußten alle seine Hoffnungen auf Entsatz
schwinden . Der Typhus brach in Metz aus ; die vielen
Verwundeten von den Schlachten vom 14 . bis 18 . Au¬
gust trieben die Noth aufs Höchste , nach Anssage ge¬
fangener Franzosen.

Da mit einem Male gestaltete sich Alles anders.
Ein Corps von 30,000 Mann , unter dem Befehl von
General Vinoy , das Mac Mahon hätte unterstützen sol¬
len , entrann der Katastrophe von Sedan . Die Unzu¬
friedenheit stieg ; die Kaiserin Eugen !« und der Mitrail-
lcusenprinz entflohen über die belgische Grenze , und am
5 . September erklärte stch Frankreich zur Republik.

Diese Bewegung ging von der Linken , von der repu¬
blikanischen Partei im gesetzgebenden Körper aus . Der
gesetzgebende Körper ward aufgelöst , Napoleon und seine
Dynastie abgesetzt und eine neue Regierung gebildet.
Trochu,  schon lange als Gegner Napoleons bekannt,blieb Gouverneur von Paris . Der bekannte Jules
Favre  ward Minister des Aeußern , der Advokat Gam-
betta  Minister des Innern ; im Uebermuth ernannte
man sogar zwei Civilkommiffäre für da « Elsaß . Die re¬
publikanische Regierung beschloß Krieg bis auf 's Messer,
wie dies aus dem bekannten Circular Jules Favre ' « er¬
sichtlich ; als ihre « Hauptzweck bezeichncte fie die Ver¬
treibung der Fremden von französischem Gebiete . So
kann der Krieg sich in die Länge ziehen , da die Fran¬
zosen nach Jules Favre sich zu keiner Gebietsabtretung
verstehen , die Deutschen aber natürlicher Weise nun nicht
ohne Weiteres die errungenen Vortheile aufgeben wollen.
Außer der Schweiz und den Vereinigten Staaten von
Nordamerika hat auch Belgien , Spanien und Portugaldie Republik Frankreich anerkannt.

In Paris wurde der berühmte Demokrat und Geg¬
ner Napoleons , Henry Rochefort,  sofort nach Ver¬
kündigung der Republik au « seinem Gefängnisse , in dem
er seit längerer Zeit schmachtete , befreit und unter
großem Jubel des Volkes von Paris unter die Zahl der
Mitglieder der provisorischen Regierung ausgenommen.

Während der Wanderer dies schreibt , dringt unsere
siegreiche Armee unaufhaltsam gegen Pari « vor . Viel¬
leicht sind die leichten Reiter schon vor den Mauern der
Weltstadt angelangt und » mschwärmen dieselben auf ihrenflinken Rossen.

Leider haben wir vom iv . September ein Unglückzu beklagen . Der französische General Themenin in der
Citadelle von Laon capitulirte ; plötzlich flog Mittags 12
Uhr die Pulverkammer in die Luft , wobei eine Menge
Deutsche und Franzosen getödtct und verwundet wurden.
Man vermuthet Verrath als das Motiv dieses Er¬
eignisses.
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E So ist plötzlich das Ende des Krieges , welche - so
nahe zu liegen schien , durch die Verblendung und Hart¬
näckigkeit der Franzosen in die Ferne gerückt und noch
viel Blut kann vergossen werden , bis endlich wieder der
milde Segen des Friedens über uns waltet . Es steht
auch eine Einmischung der fremden neutralen Mächte zu
fürchten , besonders da auch Italien , nachdem Napoleon
die französische Besatzung von Rom zurückgezogen , sich
gerüstet hat , um den Kirchenstaat dem Papste zu ent¬
reißen . Der Einmarsch in das römische Gebiet ist be¬
reits erfolgt.

Daran aber muß und wird Deutschland festhalten:
an der Abtretung der uns früher mit Gewalt entrissenen
Länder Elsaß und Lothringen , sowie an der For¬
derung genügender Entschädigungen iür diesen furchtba¬
ren Krieg , in den es ohne seinen Wissen verwickelt wurde.
Nie war die Gelegenheit schöner und günstiger , altes
Unrecht zu sühnen und altes angestammtes Recht wieder
geltend zu machen , als gerade jetzt , da der Erbfeind,
von deutscher Kraft überwunden , am Boden liegt.

Hier muß der Wanderer schließen und die Erzählung
des Weitern auf ein ander Mal verschieben . Aber stolz
darf der Deutsche sein auf sich selbst im Bewußtsein sei¬
ner Kraft und nimmer werden ihn die Fremden über die
Achsel ansehen . Der Wanderer hat nur noch zu wün¬
schen , daß die glänzenden Thaten nach Außen auch ihre
inner « Früchte tragen , daß der Preis des Sieges
ein mächtiges einiges und vor Allem ein freies
Deutschland sein möge . Gott helfe dazu!

Es ist Eine , wie ein Bär.

MatheiS zum Sepp : Ich habe gehört , Du
seiest ein Hochzeiter.

Sepp : Ja wohl , am Sonntag lass ich die Hoch¬
zeit verkünden.

MatheiS : Was häst für eine Braut ? Jst ' S au
e schöne?

Sepp . Gewiß ist e schöne ! Schau MatheiS:
ES ist Eine , wie ein Bär.

Gänse stopfen.

In einem Dorfe am See kauften zwei Mädchen
je eine GanS , um fie zu stopfen und hernach die
Gansleber zu verkaufen zum Ersätze dcS Ankaufs.
DaS Fleisch sollte auf deS Vaters Namenstag
einen fetten Braten auf den Tisch geben und die
Federn den Mädchen gehören.

Also frug die Salome ihre Kameradin , wie eS
mit ihrer GanS gehe, ob ste schon recht fett sei.
Die Vrena sagte : ich weiß nicht recht , meine GanS
gefällt mir gar nicht mehr , fie kann kaum noch
den Kopf tragen ; ich glaube , die hält 'S gar nicht
aus.

Salome : Meine ist wohl auf und hat schon

zugelegt ; aber sag ' einmal , wie hast du 'S denn ge¬
macht?

Vrena : Ha , wie habe ich'S gemacht . Wie
man 'S macht , wenn man Gänse stopft . Ich habe
ihr den H . n mit Faden zugenäht , in einen
Korb gesetzt und . . .

Salome lacht und lacht und die Vrena wird
feuerroth . So den H . n hast du zugenäht?
da glaube ich'S, daß ste'S nicht aushält.

Praktisch!

SjÖSfe »!

SS * '« !’mm
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Gnäd ' ge Frau : Was gibt es Neues in der Stadt,
Johann?

Johann : Der Bediente des Hauptmann » . Schmidt
sagt mir , daß soeben sein Herr mit der gnädigen
Frau und den Kindern verreist ist.

Gnäd ' ge Frau : Wenn du das gewiß weißt , geh ' so¬
fort zu Schmidt ' - , gieb diese Karte ab und
sag ' ich würde mich sehr freuen , wenn mir der
Herr Hauptmann nebst Familie heute die Ehre
geben wollte . Das Essen beginnt Punkt 4 Uhr.

Neujahrs - Gruß.

Ein Dorfschullehrer schickte am 1. Januar
1870 den Verheiratheten der Gemeinde das
folgende gute NeujahrS -Wünschlein:

„Euch möge schenken das Geschick
Nur lauter gute Kinder;
Das wünsch ' ich stets zu Eurem Glück,
Zu meinem auch nicht minder/'



Richtige Antwort. i
Die Milgiftsfrage.

/ - > >

Untersuchungsrichter . Ihr Name , Frau?
Frau . Ich heiße Lehmann.
Untersuchungsrichter . Ihr Alter?
Frau . Na , wenn ich Lehmann heiße, so heißt mein

Alter auch Lehmann.

Ein Jude wünscht seinen Sohn zu ver-
heirathen ; er hört von einer guten Par«
tie und will den Sohn nach dem ziemlich
entfernten Wohnort deS Mädchens zur
Werbung schicken. Da er aber erfahren
hat , daß der Vater deS Mädchens sich
üble Dinge habe zu Schulden kommen
lassen, ja sogar im Gefängnisse gesessen
oder derlei , so gibt er dem Sohne vor
der Abreise zur Brautschau auf , sich ge¬
nau nach diesen Vorkommnissen zu erkun¬
digen und je nachdem seine Erkundigung ,
ausfällt , feine Forderungen in Betreff der
Mitgift zu stellen und zwar : „Hat der
Vater des Mädchens bloS Bankerott ge¬
macht — forderst du 20,000 Thlr . Mit¬
gift . Hat er aber im Gefängniß ge¬
sessen, 30 .000 Thlr . u . s. n>."

Mit dieser Instruktion versehen , reist
der Sohn ab . Am Wohnort des Mäd¬
chens erfährt er aber nun , daß ihr Vater
wegen der größten Spitzbübereien gehenkt
worden ist. Für diesen , nicht vorher¬
gesehenen Fall hatte der Freier keine In¬
struktion und so telegraphirt er an seinenVater:

»Gehenkt ! WaS soll Ich fordern ? !"

Schwäbische Treue. Rezept.
Warum wein 'st denn so, Kätherle ? — Sollte

ich nit weine , Hochwürde ? Meta Seppel muß ja
unter d' Schwalangscheer ! — Na , tröst ' dich, er
kommt ja in drei Jahren zurück ! — Ja , mein
Herrgöttelt , derweil haun t schon lang an Andern!

„Sie , Herr S -, Sie san doch a Nürn¬
berger , sagen S ' mer amol , wie macht mer
denn an guten Ochsenmaulsalat ?" „ Neme
S ' Essig und Oel in Mund und schütteln
Sie ' S gut , so wird er ausgezeichnet ."

Crgebniß Ser Gewinnziehung von 1870.
Am 20 . März 1870 wurden in Gegenwart mehrerer Urkundspersonen die vier Nummern herauSgelooSt,welche die Prämie von 110 fl., sowie die Verkäuferprämie im Betrag von 27 fl. 30 kr. erhalten , und es fiel aufNr . 12,632 der erste Gewinn mit fl. 50 . Nr . « 1,12 » der dritte Gewinn mit fl. 20.Nr . 30,557 der zweite Gewinn mit fl. 25 . Nr . 80,413 der vierte Gewinn mit fl. 15.NB. Den ersten Gewinnst mit fl. 50 ., sowie die Verkäufer -Prämie mit fl. 12. 30 . erhielt HerrEduard Noppel in Hilzingen.
Den vierten Gewinnst erhielt Herr Carl Kromer in Neustadt und die Verkäufer -Prämie wurde au dieHerren Gebrüder Kromer dort ansbezahlt.

*

Auflösung der Räthsek . 1. Die Bürste . — 2 . Mehr Fische, denn die Steine findunter dem Wasser . — 3 . Keine , sie müssen hinein gethan werden . — 4 . DaS Licht.
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